






S/W

Der Kunstkritiker Hans Rudolf Reust leitet seit 
1999 den Studiengang Kunst an der HKB. Seit 
2007 ist er Präsident der Eidgenössischen Kunst-
kommission. s/w hat sich mit ihm über die HKB 
und die Rolle des heutigen Künstlers unterhalten.

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ 

Interview mit Christin Markovic, Bern, März 2008
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Inwiefern hat sich das Verständnis der Künstlerin 
und des Künstlers durch das Bologna-System ver-
ändert?
Hans Rudolf Reust: Grundsätzlich hat sich das Bild der 
Künstlerin oder des Künstlers an der Hochschule der 
Künste nicht verändert. Künstlerin/Künstler ist eine 
Arbeit, eine Anmassung, die immer mit einer Selbstde-
finition zu tun hat. Künstlerinnen und Künstler haben 
ihre Rolle immer wieder neu, ganz persönlich erfun-
den. Insofern können wir sagen, dass sich im Verlauf 
des 20. Jahrhunderts die Vorstellung nur entgrenzt hat. 
Es sind viele neue Parallelwelten entstanden. An der 
Offenheit dieser Vorstellung hat sich nichts geändert. 
Das macht die Sache für uns als Ausbildende allerdings 
nicht viel einfacher. Wir müssen wache Antennen ha-
ben, beweglich bleiben. Wir brauchen Strukturen, die 
nicht festgefahren sind, damit wir auf künstlerische 
Impulse reagieren und agieren können. 

Welche Antennen sprechen Sie spezifisch an und 
wie definieren sie diese?
Hans Rudolf Reust: Das hat mit der Wahrnehmungs-
fähigkeit zu tun. Die Leitung des Studiengangs Kunst 
an der HKB teile ich mit meinem Kollegen Anselm 
Stalder. Wir ergänzen uns, indem er als Künstler von 
der Praxis kommt und ich von der Theorie. Diese Dop-
pelbesetzung und das ganze Team von Kunstschaffen-
den und Theoretikern eröffnet den Studierenden die 
Möglichkeit, den Austausch auf zweifacher Ebene zu 
nutzen. Wir haben uns entschieden, dass die Künst-
lerin bzw. der Künstler seinen Ausgangspunkt, seine 
Entwicklung selbst finden muss. Das hat nichts mit 
einem romantischen Bild von Genialität, sondern mit 
einem persönlichen Bewusstsein der eigenen Lage in 
der Gesellschaft zu tun, im politisch-sozialen Kontext, 
aber auch im Bezug auf die Kunstgeschichte. Die Wahl 
der Materialien, Techniken und Vorgehensweisen ist 
offen. Wer einmal die Wahl trifft, hat natürlich eine 
extrem hohe Vorgabe, die bekannt sein soll, die auch 
umgewertet, umdefiniert werden muss. Der Beitrag 
der Dozierenden besteht wesentlich darin, diese Wahl 
künstlerisch, konzeptuell und theoretisch zu schärfen. 
Die grundsätzliche Frage ist ja, wie kann man in dieser 
Lage der Entgrenzung einen allgemeinen Dilletantis-
mus vermeiden.

Künstlerische Positionen können sich 
über längere Zeit nur halten, wenn sie 
inhaltlich, künstlerisch fundiert sind.

Was halten sie davon, dass die heutigen Künstle-
rinnen und Künstler immer früher den künstleri-
schen Durchbruch schaffen? Sehen Sie darin eine 
Gefahr, dass sich Kunstschaffende darin verlieren 
könnten?
Hans Rudolf Reust: Leider kommen wir heute in der 
Kunstdiskussion immer schnell auf das Geld. Das ist 
auch das Einzige, das in den Medien kolpotiert wird. 
Die Realität ist nach wie vor, dass es sich um sehr we-
nige Kunstschaffende handelt, die viel Geld verdienen. 
Ich finde es falsch, von den raschen, schnellen Erfolgen 
zu sprechen. Nachhaltiger Erfolg bleibt letztlich doch 
nur Einzelnen vorbehalten. Erfolg ist heute in gleicher 
Weise eine Chance wie eine Gefahr. Die Chance be-
steht darin, dass im Kunstsystem so viel Geld vorhan-
den ist, dass Künstlerinnen und Künstler schon früh 
ihre Werke verkaufen können und dadurch nicht allein 
auf Gelegenheitsjobs angewiesen sind. Gleichzeitig ist 
es eine Normierung. Persönliches Profil wird in ganz 
anderer Weise gefördert: Eine Gefahr besteht dar-
in, viele Kunstpreise zu gewinnen, ohne den Durch-
bruch auf dem Markt zu schaffen. Klar ist, dass wir 
heute unter Marktbedingungen leben. Eines hat sich 
jedoch nicht verändert und davon bin ich persönlich 
überzeugt: Künstlerische Positionen können sich über 
längere Zeit nur halten, wenn sie inhaltlich, künstle-
risch fundiert sind. An der HKB legen und fördern wir 
dieses Fundament. Wir gehen konkret von den Vorga-
ben der Studierenden aus. Die kleine Episode, die eine 
Kunstausbildung in einer künstlerischen Biografie 
darstellt, sollte den Absolventinnen und Absolventen 
Mut machen, den künstlerischen Weg weiter zu ver-
folgen, die Persönlichkeit zu schärfen und zu stärken, 
damit sie im Moment des Durchbruchs auch diese Her-
ausforderung wahrnehmen und umsetzen können.

Diskutieren Sie mit den Studierenden darüber?
Hans Rudolf Reust: Selbstverständlich, aber wir wol-
len nicht zu viel Zeit damit verlieren, weil die freie 
Marktwirtschaft ja eigentlich auch leicht zu verstehen 
ist. Kunst hat dabei ihre spezifische Regeln. Sie hat 
ihre eigene Geschichte, auch eine Geschichte der Un-
abhängigkeit. Es geht ums Ganze. 

Wie gehen Studierende damit um, wenn sie an der 
HKB einen Kurs belegen müssen, der  ihnen wider-
strebt? 
Hans Rudolf Reust: Wir gehen davon aus, dass es nie 
möglich war, naiv zu sein. Wenn wir nicht wollen, dass 
alles normiert wird und nach einem einfach benotba-
ren Ausbildungsprofil funktionieren soll, dann müssen 
wir uns gegen die Tendenzen der Verschulung, die 
mit Bologna leider auch einhergehen, zur Wehr set-
zen. Bologna ist eine Chance, international vernetzt 
zu werden und Kunstausbildungen in der nationalen 
Bildungslandschaft zu verankern. Die HKB erhielt als 
einzige Hochschule in der Schweiz alle Masterpro-
gramme bewilligt. Das ist ein grosser Erfolg. Gleich-
zeitig müssen wir aber darauf achten, dass uns nicht 
eine Logik des Punktedenkens, die ECTS-Panik und 
die Verwaltungstrance einholt. In dieser Ambivalenz 

lebt die Kunstausbildung heute. Sie darf nicht zum Op-
fer ihres Erfolgs werden.

Was ist für Sie ein guter Künstler bzw. eine gute 
Künstlerin?
Hans Rudolf Reust: Diese Frage sucht immer so schön 
nach einem Erfolgsrezept... heute ist es ganz wichtig, 
dass Künstlerinnen und Künstler die Fähigkeit haben, 
zwei sich widersprechende Dinge gleichzeitig zu tun: 
Einerseits sollen sie extrem offen und wachsam in den 
verschiedensten Bereichen des gesellschaftlichen und 
persönlichen Lebens sein, andererseits sollen sie ent-
schieden wählen und fokussieren. Diese zwei gegen-
läufigen Obsessionen spitzen sich in der persönlichen, 
künstlerischen Formulierung extrem zu. Vermutlich 
lebt heute die Kunst von diesem Widerspruch und von 
den Persönlichkeiten, die genau diesen Widerspruch 
ins Extrem treiben. Als Schreibender suche ich nach 
einer Sprache, die diesen Widerspruch spezifisch und 
genau nachzeichnet. Künstlerinnen und Künstler hin-
gegen erfinden ihre Sprache selber. Das ist ein noch 
höherer Grad an Fokussierung, vermutlich auch an 
persönlicher Entscheidung. 

Um Künstlerin und Künstler zu sein, 
braucht es den künstlerischen Wettbe-
werb.

Auf der Homepage der HKB kann man beim 
Aufnahmeverfahren mehrere Fragen nachlesen. 
Die Frage warum es Kunst sein müsse, was wirk-
lich dringlich sei, bezieht sich auf das Bedürfnis, 
Künstlerin/Künstler zu sein. Inwiefern verstehen 
Sie diese Notwendigkeit, die sich bei den Studieren-
den ausdrückt, sei es in einem Aufnahmeverfahren 
oder während deren Ausbildung?
Hans Rudolf Reust: Diese Notwendigkeit meint die 
persönliche Entscheidung, die Zweifel und den Stolz, 
sie zu treffen. Die HKB bietet als einzige Hochschule 
der Schweiz einen transdisziplinären Master of Arts in 
Contemporary Arts Practice an. Wir suchen Persön-
lichkeiten, die sich selber positionieren aber sich auch 
in der Umgebung mit anderen Künsten bewegen kön-
nen. Wer heute Kunst macht, steht immer vor der Ent-
scheidung, ob das Eigene nicht auch ein Anderes sein 
könnte. Diese Freiheit unterscheidet sich von einer di-
daktischen oder von einer Auftragssituation. Die Ent-
scheidung lässt sich nicht lernen, aber besser kennen.

Glauben sie, dieses Angebot hat Zukunft?
Hans Rudolf Reust: Heute reden alle von Transdiszip-
linarität. Wir sind als erste Hochschule der Schweiz 
seit fünf Jahren mit der Praxis dieses Anspruchs kon-
frontiert: Ich halte seit fünf Jahren Vorlesungen und 
Seminare zusammen mit meinen Kollegen von der 
Musik. Wir haben Studierende, die zwischen den ver-
schiedenen Feldern der Künste operieren – in einem 
riesigen Potential zwischen Music, Media Art und Fine 
Arts, ab 2009 erweitert durch Literarisches Schreiben/ 
Ecriture Littéraire und Performance. Dieses erweiterte 
Potential heisst aber nicht, dass ich mich heute nicht 

auch im Bewusstsein aller Möglichkeiten für ein ein-
ziges Medium entscheiden kann: Ich kann auch ein 
Tafelbild malen. Alles ist möglich, allerdings um den 
Preis der Naivität, dass andere in weiteren Welten un-
terwegs sind... Nichts ist ausgeschlossen, auch nicht 
das Ausschliessliche, aber es geschieht in einem an-
deren, veränderten Bewusstsein. Wir versuchen, den 
Studierenden dieses veränderte Umfeld präsent zu 
machen, durch unsere eigene Praxis mit vernetzten, 
persönlichen Mentoraten.

Muss der Künstler seine Naivität verlieren, um 
wettbewerbsfähig zu sein?
Hans Rudolf Reust: Um Künstlerin und Künstler zu 
sein, braucht es den künstlerischen Wettbewerb. Um 
marktfähig zu sein, braucht es weniger.

Erstaunlich bleibt, dass es vergleichs-
weise wenige Eingaben aus Bern gibt. 

Was sind die Aufnahmekriterien der Eidgenössi-
schen Kunstkommission?
Hans Rudolf Reust: Die Kriterien ändern sich, weil 
sich die Kunst bewegt. Ich stelle fest, dass es im Mo-
ment mehr sozio-politisch und ethnologisch motivierte 
Arbeiten gibt. Viele Secondos und Terzas, die heute in 
der Schweiz leben und arbeiten, zeigen ihre Erfahrun-
gen. Wir leben in dieser Situation der Entgrenzung. 
Gleichzeitig bestehen die Formulierungen in den be-
kannten Medien wie Malerei, Zeichnung, Skulptur, 
Fotografie und Video weiter. Was die Künstlerinnen 
und Künstler tun, das ist die Grundlage auf der sich 
die Entscheidung aufbaut. Erstaunlich bleibt, dass es 
vergleichsweise wenige Eingaben aus Bern gibt. 

Wie können Sie sich das erklären?
Hans Rudolf Reust: Auch in der Schweiz lässt sich ein 
Zentrumseffekt beobachten. Viele Künstlerinnen und 
Künstler machern in Genf und Zürich auf ihre Arbeit 
aufmerksam. Vielleicht weiss Bern zu wenig, dass es 
sich selbstbewusst einbringen dürfte? Ich persönlich 
glaube extrem an den Standort Bern, weil das eine 
Möglichkeit ist und immer war, künstlerisch zu pro-
duzieren. Bern ist ein Produktionsort der Kunst. Es 
gibt andere Städte, die Distributionsorte, «points of 
sail» sind. Wenn wir einen Blick darauf werfen, was 
in Bern gedacht und gemacht wird, was von jungen 
Leuten hier entwickelt wird, dann ist das Ganze auf 
der Höhe der Zeit. Es kann doch nicht sein, dass es 
am Informationsfluss oder am Bewusstsein liegt. Ich 
habe selber immer in Bern gearbeitet. Diese Stadt ist 
kein Ghetto. 

Schlusszitat?
Hans Rudolf Reust: Ausführliche Informationen zum 
Bachelor oder Master in Bern erhält man unter www.
hbk.bfh.ch. Die Besonderheit unserer Schule ist, dass 
Studierende 7 Tage während 24 Stunden Zugang zu 
den Ateliers haben. Dieses Potential steht der Kunst   
in Bern offen. Kunst hat auch mit der Erfahrung von 
Zeit zu tun.

«Ich glaube extrem an den Standort Bern, 
weil das eine Möglichkeit ist und im-
mer war, künstlerisch zu produzieren. 
Bern ist ein Produktionsort der Kunst.»
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